
Hermann Stenner wurde am 12. März 1891 als erstes
von acht Geschwistern in Bielefeld geboren. Nach
Abschluss der mittleren Reife trat er in die neu
gegründete Handwerkschule in Bielefeld ein. Bereits
nach einem halben Jahr verließ er diese aber wieder
und wechselte nach München über, wo er, von sei-
nem Vater in der Absicht unterstützt, an der dorti-
gen Kunstakademie ein Studium begann. Der Vater
stand demWunsch seines Sohnes, Maler zu werden,
wohlwollend gegenüber, hatte er doch bereits zu
dessen Schulzeit von dem Zeichenlehrer erfahren,
welche künstlerische Begabung in ihm steckte.1 Der
Grund, warum er bereits nach einem halben Jahr die
Handwerkschule wieder verließ, mag vielleicht der
gewesen sein, dass diese eine zu starke Ausprägung
im handwerklichen Bereich besaß·.
Im April 1909 nahm er in München an der Aka-

demieprüfung teil und bestand diese auf Anhieb. Er
verbrachte ein knappes halbes Jahr in München, wo
er zuerst unter der Leitung von Heinrich Knirr2
«kompositionelle Übungen» nach guter alter Akade-
mietradition kennenlernte. Dieser Unterricht ließ
alle Großzügigkeit und Spontaneität des Malens

unbeachtet, stur wurde nach alten Regeln «Kopf und
Aktzeichnen» praktiziert.3 In einem Brief an die
Eltern schrieb er: Des morgens von acht bis 12 Uhr
zeichnet man Kopf und nachmittags von 2 bis 5 Uhr Akt.4
An dem bewegten Münchner Kunstleben und

den vor allem in Schwabing zu dieser Zeit sich
bereits konstituierenden «neuen Kunstströmungen»
nahmStenner keinenAnteil. Er besuchte jedoch häu-
fig die Galerien und die Ausstellung im Münchner
Glaspalast. VomÜberangebot an Bildern, die dort zu
sehen waren, berichtete er in einem Brief: … von den
3000 Bildern, die da aufgehängt sind, habenmir höchstens
100 gefallen.5

Mit Hans von Hayek im Dachauer Malerkreis –
«den Extrakt einer Landschaft festhalten»

Im Sommer 1909 wurde er von Knirr an den Maler
Hans von Hayek6 nach Dachau vermittelt, der dort
eine Malschule leitete. Stenner verbrachte drei
Monate dort. Dachau hatte zu jener Zeit seinen Ruf
als «Künstlerkolonie», genauer des unter Adolf Höl-
zel zu Ruhm gelangten Neu-Dachauer Kreises,
bereits wieder verloren. Die Künstlerkolonie Neu-
Dachau wurde 1889 von Hölzel, Dill und Langham-
mer ins Leben gerufen. Der kleine Ort entwickelte
sich schnell zum «deutschen Barbizon». Von Überall
her kamen vor allem junge Menschen, um am Leben
und Treiben der Malerkolonie teilzunehmen. Die
Grundgedanken der Malschule waren geprägt
durch die Begegnung mit der unberührten Natur
und einfachen Menschen, die noch nicht vom hekti-
schen, dem Kapitalismus verfallenen Großstadtam-
biente beeinflusst worden waren. In den Bildern, die
in der Kolonie entstanden sind, drückt sich diese
Naturnähe in einer verfeinertenWiedergabe in Form
von Stimmungslandschaften aus, in denen die Far-
ben gedämpft erscheinen und von einem durch den
Jugendstil beeinflussten Stil begleitet werden. Mit
dem Fortgang der Gründungsmitglieder Adolf Höl-
zel und Arthur Langhammer – Hölzel folgte 1906
einem Ruf an die Stuttgarter Akademie, Langham-
mer ging an die Kunstakademie nach Karlsruhe –
löste sich Neu-Dachau wieder auf.7
Unter Hayeks Leitung begann Stenner nun das

Malen in freier Natur kennen zu lernen. Im Gegen-
satz zum sturen Akademieunterricht musste ihm
diese Arbeit wie eine Erleichterung vorgekommen
sein. Die flache Landschaft umDachauwar für diese
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Art des Malens mit ihrem Moor, einigen Bäumen
sowie verfallenen Hütten geradezu ideal. Hinzu trat
eine schon von den französischen Impressionisten
hoch geschätzte kraftvolle Lichtstimmung. In einem
Brief an die Eltern schilderte er seine Freude über das
neu gewonneneMalgefühl: Ich stehe jedenMorgen um
5 Uhr auf und male von da ab bis 12 Uhr (...) Aber ich
werde nicht müde dabei, obgleich ich nachmittags auch
von 2 bis 8 Uhr arbeite. Und woher kommt’s? Weil ich
sehe, daß ich weiterkomme. Was ich bis jetzt machte, war
nichts weiter als eine fade Kopiererei der Natur. Jetzt aber
lerne ich die Schönheiten, den Extrakt einer Landschaft
festzuhalten (...) früher malte ich (...) ein Haus und einen
Baum, ohne dabei auf die Bildwirkung Rücksicht zu neh-
men. Jetzt wird erst gesucht, wie paßt das am besten in das
Bild.8
In Dachau entstanden die ersten nach der Natur

gemalten Bilder wie etwa die «Landschaft mit Kohl-
feld», «Birken im braunen Moor», «Mit Kastanien
bestandener Kanal», «Heidelandschaft» oder der
«Kahn im Moor».9 Sie sind geprägt von großen, die
sichtbare Erscheinung dekorativ zusammenfassen-
den Flächen und Massen. Zugleich bildeten diese
Bilder den Anfang einer vom deutschen Spätimpres-
sionismus beeinflussten Malweise, die sich in
Dachau auszuprägen begonnen hatte. Diese begin-
nende Beeinflussung des deutschen Spätimpressio-
nismus verband sich mit der malerischen Begabung
Stenners. Das Ergebnis drückte sich in einer tempe-
ramentvollen und spontanen Malweise aus, die mit

einem ausgeprägten koloristischen Feingefühl ein-
herging. Von Stenners malerischer Begabung beein-
druckt, schlug Hayek ihm vor, seine künstlerische
Weiterbildung doch bei Christian Landenberger in
Stuttgart fortzusetzen. Auf Anraten Knirrs kehrte er
aber Ende 1909 wieder nachMünchen zurück, wo er
zunächst das «pedantische Akt- und Kopfzeichnen»
fortsetzte. Den Winter verbrachte er in München.10

In der Stuttgarter Malklasse von Christian Landenberger –
Intensive Beschäftigung mit der menschlichen Gestalt

Im Frühjahr 1910 wechselte er dann endgültig zu
Landenberger nach Stuttgart über. Stenner hatte nun
eingesehen, dass es sinnlos gewesen wäre, weiterhin
den Unterricht Knirrs zu besuchen. Was er jetzt
brauchte, war eine vom Malerischen aufgebaute
Weiterbildung, ein intensives Studium, das nach der
Natur zu malen sich zum Ziel gesetzt hatte. Der
Unterricht bei Landenberger sollte dieses Ziel ver-
wirklichen helfen. Im März 1910 trat er in die Mal-
klasse Landenbergers ein. Vorausgegangen war eine
Empfehlung seines früheren Lehrers Heinrich Knirr.
Christian Landenberger lehrte zu dieser Zeit

bereits fünf Jahre an der Stuttgarter Akademie.
Zuvor hatte er nahezu zwei Jahrzehnte in München
verbracht. InMünchen fand Landenberger stilistisch
zu der Freilichtmalerei, die ihn sein ganzes Leben
lang begleitete. Seine Bilderwurden einerseits beein-
flusst von den französischen Impressionisten, ande-
rerseits wurden sie geprägt von der letzten autono-
men Generation von Freilichtmalern wie Slevogt,
Liebermann und Corinth. Hinzu trat ferner eine
Wesensverwandtschaft mit Malern des deutschen
Realismus, wie etwaWilhelm Leibl. Doch besitzt die
Reinheit und Intensität seiner Farben, welche voller
impressionistischer Leuchtkraft sind, einen eigenen
süddeutschen Stil. Zu diesen Malern zog es Stenner.
Bereits in der Weihnachtsausstellung der Stuttgarter
Akademie erhielt er als einziger Schüler aus derMal-
klasse Landenbergers einen Geldpreis.
Obwohl er in seiner künstlerischen Entwicklung

stets Fortschritte machte und vom Unterricht Lan-
denbergers begeistert war, konnte er sich nur schwer
mit der Mentalität der Schwaben anfreunden. Er
hatte anfangs keinerlei Kontakte zu Künstlerkreisen
in Stuttgart. Auch blieb er der dortigen Kunstszene
fern. Hier mag vielleicht der Grund dafür liegen,
warum Stenner die Ferien immer in Bielefeld ver-
brachte.
Stenner beschäftigte sich nun intensiv mit der

Darstellung der menschlichen Gestalt. Dieser Be-
schäftigung kam eine intensive Auseinandersetzung
mit den Gemälden seines Lehrers zugute. In beson-
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derer Weise beeindruckt war Stenner von Landen-
bergers gleich in Serien angefertigten Bildern von
«Badenden Knaben». Neben dem menschlichen Akt
entstanden aber auch pastos gemalte Selbstbildnisse
und einige Portraits seiner Schwester Lissi. In den
Ferienmalte er impressionistische Landschaftsbilder
rund um Bielefeld.11
Im Sommer 1911 fuhr er zusammen mit der Mal-

klasse auf eine Exkursion an den Ammersee nach
Dießen. Bereits vor dieser Exkursion hatte er ein
eigenes Meisteratelier erhalten, welches Adolf Höl-
zel ihm besorgt hatte. In einem Brief nach Hause
berichtete er: Prof. Hölzel hat mir die freudige Mittei-
lung gemacht, daß ich jetzt schon in eins der großenMeis-
terateliers komme. Ich habe da ein Atelier für mich.12
Auf der Reise nach Dießen machte die Malklasse

in München halt, und Stenner besuchte die Ausstel-
lung der «Sezession».13 In Dießen entstanden
Gemälde, die von einer impressionistischen Mal-
weise und einer lichtdurchfluteten Farbigkeit
geprägt sind.
Im Anschluss an den Ammersee-Aufenthalt ver-

brachte Stenner seinen Sommerurlaub in Bielefeld,

wo er einige Bilder im Kunstsalon Otto Fischers aus-
stellen konnte.14 Im Oktober 1911 kehrte er wieder
nach Stuttgart zurück, wo er sich um einen Platz in
der Komponierklasse Adolf Hölzels bewarb. Trotz
großer Nachfrage wurde er angenommen.
An Weihnachten 1911 beteiligte er sich an der

Weihnachtsausstellung der Komponierklasse, wo er
folgende Bilder ausstellte: «Dampfer am Ammer-
see», «Gartenmit Fahne» (s. Gmelin, S. 184), «Neckar-
brücke» (s. Vriesen, S. 153), «Bäumemit zwei Figuren
am See» (s. Gmelin, S. 184) und «Apfelstilleben» (s.
Gmelin S. 186).15
In den folgenden Monaten lernte er den freien

Kompositionsunterricht Hölzels kennen. Der Hölzel-
kreis bedeutete für Stenner eine gänzlich neue Welt.
Man lebte dort in dem hochgestimmten Gefühl, an
der Durchdringung der Rätsel der Kunst in eigener
Arbeit oder klärender Diskussion unmittelbar betei-
ligt zu sein. Er distanzierte sich aber schnell von der
theoretischenLehrmethodedesUnterrichts undüber-
nahm nur soviel in seinen Bildern, wie es sich mit sei-
ner «malerischen Auffassung» vereinbaren ließ. Dies
waren in erster Linie Erkenntnisse über die Gestal-
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tungskraft der Farben, über Form und Lineament
und über Hell-Dunkel-Kontraste.16

Kölner Sonderbundausstellung mit europäischer Avant-
garde – In Paris mit Kunsthistoriker Hans Hildebrandt

Das Jahr 1912 wurde für Stenners weiteren künstle-
rischen Werdegang entscheidend. Im Sommer fuhr
er mit der Komponierklasse auf eine Exkursion in
das kleine StädtchenMonschau in der Eifel. Auf dem
Weg dorthin besuchte er die Sonderbundausstellung
in Köln. Die dort versammelten Kunstwerke der ge-
samten europäischen Avantgarde machten auf den
jungen Künstler einen gewaltigen Eindruck. Bilder
von van Gogh, Delaunay und Gauguin traten dort
ebenso in seinen Gesichtskreis wie Arbeiten von
Franz Marc und Kandinsky. Ferner waren Bilder des
Amerikaners Lyonel Feininger und der italienischen
Futuristen zu sehen.17
In Monschau entstanden vorwiegend Zeichnun-

gen. In den wenigen dort gemalten Bildern machte
sich bereits der Einfluss der Sonderbundausstellung
bemerkbar. Von Monschau aus unternahm Stenner
mit dem Kunsthistoriker Hans Hildebrandt eine
Reise nach Paris. Dieser kümmerte sich um Stenner
seit dessen Eintritt in die Komponierklasse und
zeigte darüber hinaus starkes Interesse an seinen Bil-
dern. Durch Hildebrandt wurde er in das Stuttgarter
Kunst- und Kulturleben eingeführt, was ihm bisher
mangels Kontakten nicht möglich gewesen war. Der
Studienaufenthalt in Paris gestaltete sich für ihn als
äußerst interessant. Zusammen mit Hildebrandt,
welcher ihm eine kunsthistorische Führung angebo-
ten hatte, besuchte er den Louvre. Dort hielt Stenner
einigeMeisterwerke in Skizzen fest und kam soHöl-
zels Forderungen nach, möglichst viel zu zeichnen.
In einem Brief schilderte er die Eindrücke aus dem
Louvre: Wenn man täglich den Louvre besucht, findet
man bald seine Liebe, wo man sich länger aufhält. Und
andere, wo man einfach hindurchgeht. Ammeisten fesseln
mich die alten Italiener sowie die alten Holländer und
Deutschen. An Rubens kann ich so vorbeilaufen, ohne
daß· ich Gewissensbisse kriege.18
In Paris entstand eine Fülle an Zeichnungen, die

das pulsierende Leben dieser Stadt widerspiegeln.
Die Paris-Zeichnungen können in ihrer stilistischen
Mannigfaltigkeit als Höhepunkt des zeichnerischen
Werkes Stenners angesehen werden.
Nach einem kurzen Zwischenaufenthalt in Biele-

feld kehrte er Ende September nach Stuttgart
zurück. In Stuttgart folgten nun zwei Ausstellungs-
beteiligungen. Zum einen die Weihnachtsausstel-
lung des Künstlerbundes im Kunstverein, zum
anderen die Weihnachtsausstellung der Hölzelschü-

ler in der Akademie. Ferner war es Stenner möglich,
einige Bilder und Zeichnungen in der Ausstellung
der «Neuen Sezession» in Berlin zu zeigen. Er
knüpfte in dieser Zeit Kontakte zu einigen Mitschü-
lern wie Willi Baumeister, Ida Kerkovius und Oskar
Schlemmer. In besonderer Weise bildete sich eine
Freundschaft heraus mit Lily Hildebrandt, der Frau
von Heinz Hildebrandt. In ihrem künstlerischen
Schaffen stand sie Stenner zu dieser Zeit wohl am
nächsten. Stenner erfuhr bei den Hildebrandts auch
als Mensch immer eine besondere Wertschätzung.
Durch die Freundschaft mit Heinz Hildebrandt
konnte er nun öfters Theater- und Opernveranstal-
tungen besuchen. Außerdem begann er, expressio-
nistische Literatur zu lesen.19

Gesteigerte expressive Farbigkeit –
Wandbild für Werkbund 1914 in Köln

Das Jahr 1913 stand im Zeichen einer gesteigerten
Farbigkeit. Die Farben und Formen nahmen nun
mehr undmehr expressive Züge an. Diese Zunahme
an expressiven Gestaltungsmitteln kann man an
einer heftigeren Bildrhythmik erkennen, die in
Begleitung spitzer Formen auftritt. Diese Formen
nehmen einen fast skizzenhaften Charakter an.
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Unweigerlich lässt sich in den Bildern, die zu dieser
Zeit entstanden sind, eine Beeinflussung durch die
Künstlervereinigungen der «Brücke» und des
«Blauen Reiters» beobachten. Der Besuch der Kölner
Sonderbundausstellung 1912 hatte eine nachhaltige
Wirkung auf Stenner ausgeübt. Was von Hölzels
Unterricht noch vorhanden gewesen war, wurde
nun endgültig von «expressiven Tendenzen» abge-
löst.20
Das Jahr 1913 wurde geprägt von einer ganzen

Reihe Ausstellungsbeteiligungen, die sich nicht nur
auf Stuttgart beschränkten. Stenner begann, sich
einen Namen in Kunstkreisen zu machen. Man
zeigte zunehmendes Interesse an seinen Bildern.21
In diesem Jahr setzte er die Reihe religiöser Kom-

positionen fort, die er bereits Ende 1912 begonnen
hatte. Diese Bilder sind gekennzeichnet von einer
rein emotionellen Verwertungmoderner expressiver
Gestaltungsmittel, einer ausgeprägten Formverein-
fachung und einer rhythmischen Behandlung der
kompositorischen Mittel.22

Den Sommer verbrachte er in
Schleißheim. Dort fesselten ihn
besonders die im Schloss ausge-
stellten großen Tryptichen «Urteil
des Paris», «Die drei Reiter» und
«Die Hesperiden» von Hans von
Marees. Diese reliefhaft klaren
Kompositionen mit ihrem verein-
fachenden monumentalabstrak-
ten Stil inspirierten Stenner, sich
näher mit der monumentalen
Wandbildgestaltung auseinan-
derzusetzen. Zugleich fand er in
diesem Bilderzyklus von Marees
seine Vorstellungen über das
Wandbild bestätigt.
Von Schleißheim fuhr er einige

Male nach München, wo er mit
dem «Neuen Kunstsalon» über
die Beteiligung an einer Ausstel-
lung verhandelte. Den Rest des
Sommerurlaubs verbrachte er in
seiner Heimatstadt, wo er einige
Bilder und Zeichnungen aus-
stellte.23
In Stuttgart freundete sich

Stenner mit Johannes Itten24 an.
Die vom Formenrepertoire des
Kubismus geprägten Bilder und
Zeichnungen gingen auf den Ein-
fluss von Itten zurück. Dieser
hatte sich schon vor seiner Stutt-
garter Zeit näher mit dem

Kubismus beschäftigt. Stenner porträtierte Itten in
einem Bild, und es kann vermutet werden, dass eine
persönliche Verbindung zu Itten bestand. Noch im
selben Jahr kam es zu einer ersten Erwähnung einer
eventuellen Teilnahme an der Wandgestaltung des
von Theodor Fischer erbauten Ausstellungsgebäu-
des für dieWerkbundausstellung 1914 in Köln. Ende
1913 war der Auftrag perfekt. Hölzel bestimmte
Stenner, Baumeister und Schlemmer zu den drei
«Protagonisten». Im Januar 1914 begannen die Vor-
bereitungen für den Wandbildauftrag, denn Anfang
Mai sollte die Werkbundausstellung eröffnet wer-
den. Stenner war derjenige, der sich am intensivsten
in die Arbeit stürzte.
Stenner «badete» jetzt förmlich in Erfolgen. Die

Beschäftigung mit dem Wandbildauftrag brachte
ihm außerdem Respekt unter seinen Mitschülern
ein. Darüber hinaus kann bemerkt werden, dass ihm
nun, bedingt durch die intensive Arbeit an den
Wandbildern, der Durchbruch zur monumentalen,
expressiven Malerei gelungen war.
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Im Februar reiste er zusammen mit Hölzel, Bau-
meister und Schlemmer das ersteMal nach Köln, um
die Ausstellungshalle zu besichtigen. Zwei Monate
später war er erneut in Köln, um bei der Anbringung
der in Stuttgart gefertigtenWandbilder anwesend zu
sein. Von Köln aus unternahm er zusammen mit
Baumeister und Schlemmer eine Reise nach Amster-
dam. Er brach denAufenthalt jedoch aus nicht näher
bekannten Gründen ab und kehrte über Bielefeld
nach Stuttgart zurück. Am 16. Mai wurde die Werk-
bundausstellung in Köln feierlich eröffnet.

Freischaffender Künstler in Meersburg?
Soldatentod mit 23 Jahren

Nach Monaten anstrengender Arbeit, auf die Sten-
ner jetzt zurückblicken konnte, folgte der letzte ihm
vergönnte Aufenthalt ruhigerer Art in Meersburg.
Dorthin hatte er sichmit demGedanken begeben, als
freischaffender Künstler tätig zu werden. Die letzten
Gemälde, die dort entstanden, sind erfüllt von einem
inneren Drang nach Naturverbundenheit, nach
Stille. In rätselhafter Problematik steht das Bild «Der
weiße Knabe» am Ende einer verheißungsvoll
begonnenen und schicksalhaft zu Ende gegangenen
Künstlerlaufbahn.
Stenner meldete sich als Kriegsfreiwilliger im

Sommer 1914 zum 125. Infanterieregiment, zusam-
men mit Oskar Schlemmer. Wie viele folgte auch er
einer um sich greifenden Aufbruchsstimmung, die
sich im Zuge des Ersten Weltkrieges ausbreitete.
Ernst Jünger, vier Jahre jünger als Stenner, schildert
in seinem Kriegstagebuch In Stahlgewittern jene Auf-
bruchsstimmung: Wir hatten Hörsäle, Schulbänke und
Werktische verlassen und waren in den kurzen Ausbil-
dungswochen zu einem großen, begeisterten Körper
zusammengewachsen. Aufgewachsen in einem Zeitalter
der Sicherheit, fühlten wir alle die Sehnsucht nach dem
Ungewöhnlichen, nach der großen Gefahr. Da hatte uns
der Krieg gepackt wie ein Rausch. In einem Regen von
Blumen waren wir hinausgezogen, in einer trunkenen
Stimmung von Rosen und Blut. Der Krieg mußte es uns
ja bringen, das Große, Starke, Feierliche. Er schien uns
männliche Tat.25
Hermann Stenner fiel Anfang Dezember 1914 in

Russland, 23 Jahre alt.
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erhoffte er sich eineBestätigungseinerkünstlerischenBegabung.
Itten wurde von Hölzel nicht gleich aufgenommen und nahm
fürs Erste an einem Malkurs unter Leitung von Ida Kerkovius
teil. Er entwickelte später, ausgehend vom Orphismus Delau-
nays, eine Formenlehre, die die optischen und strukturbeding-
ten Qualitäten der Farbe in figurativen wie abstrakten Gestal-
tungen voll auszuschöpfen versuchte. Durch die Bekanntschaft
zuW.Gropius kam Itten als Lehrer ans Bauhaus inWeimar. Dort
entwickelte er Methoden zur «künstlerischen Erziehung des
schöpferischenMenschen», besser bekannt alsVorkursdesLehr-
studiums in Weimar. Diese Methodik genießt in ihrer Systema-
tik und Fragestellung auch heute noch Aktualität.

25 Ernst Jünger, In Stahlgewittern, Ein Kriegstagebuch, Berlin
1926, S. 1.
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